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A nnika Westphal weiß vermut-
lich, wovon sie spricht, wenn
sie die über sechzig Jahre ältere

Greta Klingsberg nach Suizidgedan-
ken in ihrer Kindheit fragt. Annika hat
einen schweren Lebensstart hinter
sich; sie litt am Tourette-Syndrom, er-
lebte Angstzustände und wurde von
ihren Eltern damit allein gelassen, wie
sie in Douglas Wolfspergers neuem
Kinodokumentarfilm „Wiedersehen
mit Brundibar“ erzählt.

Bei den Dreharbeiten ist Annika
noch keine zwanzig Jahre alt und
hat den Kontakt zum Elternhaus ab-
gebrochen. Die Schule übrigens
auch. Wenn man sie mit Wollmütze
und kurzen Hosen durch Berlin rol-
lern sieht, oder wie sie in einer selbst
zusammengeknoteten Hängematte
Text lernt, wenn man sie beim Re-
den, Denken und Begreifen beob-
achtet, spätestens wenn man sie auf
der Bühne singen sieht, ist man sich
ziemlich sicher: Annika Westphal
hat es geschafft, sie ist drüber weg,
sie findet ihren Weg.

Greta Klingsberg zieht ungläubig
lächelnd die Augenbrauen hoch bei
der Frage, ob sie oder ein anderes
zur Nazi-Zeit im Konzentrationsla-

Schau mich an, schau mich an
Berliner Kinder begegnen der Holocaust-Überlebenden Greta Klingsberg in „Wiedersehen mit Brundibar“

ger Theresienstadt interniertes Kind
Selbstmord begehen wollte. „Nein.
Wir waren Kinder, wir wollten le-
ben.“ Greta, geboren 1929, war elf,
als ihre Eltern von Wien über die
Tschechoslowakei nach Palästina
flohen. Sie und ihre jüngere Schwes-
ter Trude sollten nachkommen,
wurden aber 1942 nach Theresien-
stadt und 1944 nach Auschwitz de-
portiert; Greta wird als Arbeiterin
für eine Munitionsfabrik eingeteilt,
Trude für die Gaskammer. Als Greta
Klingsberg davon erzählt, beginnt
Annikas Freundin Ikra zu weinen.
„Schau mich an, schau mich an!“,
tröstet Greta Klingsberg. „Das war
nicht meine Absicht“. Ikra hat auch
zwei jüngere Geschwister. „Ist doch
schön, dass du sie hast.“ − „Ja“, sagt
Ikra, die nach einem Konflikt mit
dem Stiefvater freilich ebenfalls ihre
Familie verlassen hat.

Man kann die problembehafte-
ten Lebensläufe der jungen Berline-
rinnen, die das Glück haben, in der
Schaubühne bei Uta Plates Jugend-
theatergruppe„Die Zwiefachen“ ge-
landet zu sein, sicher nicht mit dem
der heute in Jerusalem lebenden
Greta Klingsberg vergleichen. Aber
das hält sie nicht davon ab, sich mit-
einander zu identifizieren. Empa-

thie schließt dieVergangenheit auf −
beiderseits. Greta erkennt sich in
Annika. Annika erkennt sich in
Greta. Es gibt Fotos, da sehen sie
sich tatsächlich ähnlich – oder das
Zuschauergehirn blendet die Ge-
sichter ineinander.

Verstärkt wird diese Identifikation
durch den Umstand, dass Annika in
der Schaubühne die Hauptrolle aus
„Brundibar“ spielen und singen wird
– dieselbe Rolle, die Greta als Drei-
zehnjährige über fünfzig Mal in The-
resienstadt spielte und sang. Die
Kinderoper des deutsch-tschechi-
schen Komponisten Hans Krasa
(1899−1944) erzählt vom Zusam-
menhalt armer Kinder, die als Stra-
ßensänger für ihre kranke Mutter
Geld sammeln wollen und sich ge-
gen einen bösen Leierkastenmann
zur Wehr setzen müssen.

Es gibt Aufnahmen dieser Oper
mit Greta in dem berüchtigten Pro-
pagandafilm „Der Führer schenkt
den Juden eine Stadt“, mit dem die
Vernichtungspolitik der Nazis ver-
schleiert werden sollte. Man sieht
darin Kinder im frisch gestrichenen
Theresienstadt singen, lachen, he-
rumalbern und Butterbrote essen –
mit einer Freude, die in perfider
Weise echt ist, nicht gestellt sein

kann. „Die konnten gar nicht so
schnell filmen, wie wir essen konn-
ten. Wir hatten immer Hunger“, er-
zählt Greta und lacht. Nach dem
Ende der Dreharbeiten im August
und September 1944 wurden die
meisten Kinder-Darsteller nach
Auschwitz deportiert und ermordet.

Greta Klingsberg, die sofort zuge-
sagt hat, als man sie fragte, ob sie die
„Zwiefachen“ für eine Recherche-
reise nach Theresienstadt begleiten
wolle, lacht viel. Sie macht mit An-
nika sogar Rückengymnastik auf ei-
nem gänseblümchen- und kleebe-
wachsenen Ehrenfeld in Theresien-
stadt. Annika hängt an Gretas Lip-
pen, stellt sehr direkte Fragen und
bekommt direkte Antworten. Die
beiden besuchen einander in Berlin
und in Jerusalem. Und sie singen
zusammen, Greta tschechisch, An-
nika auf Deutsch − davon, dass man
einander die Hände reichen solle,
sie singen vom Sieg über den bösen
Leierkastenmann, vom Sieg über
die Angst.

Wiedersehen mit Brundibar Dtl. 2014.
Buch & Regie: Douglas Wolfsperger,
Kamera: Frank Amann, Igor Luther.
88 Minuten, Farbe. FSK o. A.

F i lm
2 B e r l i n e r Z e i t u n g · N u m m e r 2 8 3 · D o n n e r s t a g , 4 . D e z e m b e r 2 0 1 4 ·· ·······················································································································································································································································································

D A S
F L I E G E N D E A U G E

Es ist nicht leicht,
ein Gott zu sein

RALF SCHENK
über Aleksei Germans

bösen Zukunftsentwurf und
melancholische Gesellschaftsbilder

aus Frankreich

Szene aus „Es ist nicht leicht, ein Gott zu sein“
(Hard to be God, 2013) von Aleksei German.

Jeder Film von Aleksei German war ein Ereignis.
Nur gab es sie leider nicht so oft im Kino. Der

1938 in Leningrad geborene und 2013 verstor-
bene Regisseur inszenierte in 46 Jahren nur sechs
Spielfilme, davon den ersten in Ko-Regie, wäh-
rend seinen letzten, an dem er rund zwölf Jahre
gearbeitet hatte, erst der Sohn und die Ehefrau
vollenden konnten. German war Maximalist.
Seine oft überlangen, schwarz-weißen Arbeiten,
darunter „Straßenkontrolle“ (1971), „Zwanzig
Tage ohne Krieg“ (1977) und „Mein Freund Iwan
Lapschin“ (1985), hatten nichts mit dem biede-
ren Kleinrealismus des alltäglichen Kinos zu tun,
sondern erschufen Kunstwelten aus kompro-
misslosen Extremperspektiven, mit moralisch
uneindeutigen Figuren, labyrinthischen Hand-
lungen und durchkomponierten, mitunter end-
los erscheinenden Plansequenzen. Es sind sper-
rige Filme von physischer Wucht, symbolistisch
bis ins letzte Detail. Die Atmosphäre der in ihnen
verhandelten Zeiten ist zu ikonografischen Moti-
ven geronnen. Martin Scorsese soll einmal geäu-
ßert haben, Germans Werke seien „so außerge-
wöhnlich, dass noch nicht einmal ich sie ver-
stehe“. Kritiker heben diesen Berserker des Auto-
renkinos gern auf eine Stufe mit Andrej
Tarkowski, Stanley Kubrick und Terrence Malick.

Über seine nachgelassene Filmparabel „Es ist
nicht leicht, ein Gott zu sein“ (2013) urteilte der
Schriftsteller Umberto Eco: „Im Vergleich zu Ger-
mans Obsessionen wirken die Filme Quentin Ta-
rantinos zweifellos wie Märchen von Walt Dis-
ney.“ Was erwartet uns also in dieser Adaption
des 1963 erschienenen Science-Fiction-Romans
der Brüder Strugatzki? Ein düsteres Untergangs-
szenario zweifellos, vielleicht auch eine pessi-
mistische Absage an die Lernfähigkeit der Spe-
zies Mensch, auf jeden Fall eine Abrechnung mit
jeder Art von Erziehungsdiktatur. Handlungsort
ist ein ferner Planet, Arkanar genannt und in mit-
telalterlicher Gewalt gefangen, auf dem ein „Pro-
gressor“ von der Erde sein reformerisches Werk
vorzubereiten sucht. Weil er sich nicht zu erken-
nen geben darf, muss er zusehen, wie dieWelt um
ihn herum in Gemetzeln unterzugehen droht.

Der Film entwirft ein Universum aus Schleim,
Blut, Kot und anderen Körperflüssigkeiten, über
das nach der Premiere gemutmaßt wurde, Ger-
man habe warnen wollen, „dass die Erdenfor-
scher auf dem fremden Planeten keine alterna-
tive Vergangenheit, sondern eine mögliche Zu-
kunft bereisten“ (Nino Klingler). Wer sich auf die-
ses dreistündige Endspiel einlassen will, und
man muss es, wenn man einem Säulenheiligen
des Weltkinos bei der Vollendung seines Lebens-
werks zuschauen möchte, hat während des Festi-
vals „Around the world in 14 films“ Gelegenheit.
„Es ist nicht leicht, ein Gott zu sein“ läuft am Samstag
im Babylon, präsentiert vonWladimir Kaminer.

Das Programm der 14. Französischen Filmwo-
che in Berlin enthält neben aktuellen Produktio-
nen auch ältere Filme, darunter Klassiker wie
„Hiroshima mon amour“ (1959) von Alain Res-
nais oder die Doku „Le Joli mai“ (1962) von Chris
Marker, die zum Ende des Algerienkriegs nach
Hoffnungen und Ängsten von Parisern forscht.
Als „Le Joli mai“ beim Dokumentarfilmfestival in
Leipzig lief und dort mit der Goldenen Taube ge-
ehrt wurde, avancierte er zum Schlüsselfilm der
damals nachrückenden Generation von DDR-
Filmemachern: Die Symbiose aus „philosophi-
schem Essay, ironischem Chanson, sozialer Do-
kumentation und soziologischem Test“, wie ein
Kritiker schrieb, wirkte wie das Idealbild zeitge-
nössischer Wahrheitssuche im Kino.

Ebenfalls im Programm der Französischen
Filmwoche: eine Begegnung mit dem 36-jährigen
Schauspieler Vincent Macaigne, einem der wich-
tigen jüngeren Tragikomödianten aus Paris. Wie
in seinen besten Filmen private und politische
Krisen verknüpft werden, eine frische Mixtur aus
Fantasie und Realität gelingt – davon könnte sich
das weithin ästhetisch biedere und thematisch
uninteressante deutsche Gegenwartskino eine
dicke Scheibe abschneiden.

Around the world in 14 films: Babylon-Mitte bis 7. 12.
14. Französische Filmwoche: Arsenal, Cinema Paris,
Filmtheater am Friedrichshain u. a., 4.–10.12.

Kanonen und
Kalauer

D V D - T I P P S

Liebhabern von britischen Fern-
seh-Krimis dürfte die Serie „Le-

wis“ ein Begriff sein. Die Schauspieler
Kevin Whately und Laurence Fox er-
mitteln darin als Duo in Oxford, und
immer wieder mal fällt hier eine An-
spielung auf den legendären Inspec-
tor Morse, den viele Krimi-Leser aus
den fabelhaften Romanen von Colin
Dexter kennen dürften. Selbige wur-
den in Großbritannien zwischen 1987
und 2000 als Fernsehserie adaptiert;
nun gibt es die erste Staffel als DVD-
Box – allerdings nur im englischen
Original mit deutschen Untertiteln.

Der charismatische John Thaw,
der bereits 2002 verstarb, spielt den
trinkfesten Klassik-Freund und pas-
sionierten Kreuzworträtsellöser

Morse, der welt-
weit 750 Millio-
nen Fans haben
soll. Ihm assistiert
eben jener weni-
ger charismati-
sche, aber auch
nicht üble Lewis
(der junge Kevin
Whately), der
dann später seine

eigene, gleichnamige Fernsehserie
bekam. Im Vergleich beider Projekte
fällt auf, dass Oxfords idyllische Sei-
ten, die in „Lewis“ so hübsch heraus-
gestellt werden, kaum zählen in den
„Inspector Morse“-Filmen. Die alt-
ehrwürdige Universitätsstadt ist hier
vielmehr ein Ort für berufstätige Ein-
heimische, weniger einer für Touris-
ten oder TV-Zuschauer, die Postkar-
tenansichten schätzen. Kühl, straff
und schmucklos wirkt „Inspector
Morse“ – eine interessante Zeitreise,
was Inszenierung und wohl auch den
Publikumsgeschmack angeht.

Und hier kommt etwas hübsch
Albernes für Kindsköpfe jeden Al-
ters. Wer die unbestritten sehr lus-
tige Filmreihe um „Die nackte Ka-
none“ für singulär hält, hat womög-
lich „Charlie Chan und der Fluch
der Drachenkönigin“ nicht gese-
hen. Der britische Regisseur Clive
Donner (u. a. „Was gibt’s Neues,
Pussy?“) inszenierte diese total kla-
maukige und kalauernde Parodie
auf klassische Detektivgeschichten
im Jahr 1981. Peter Ustinov tritt hier
in die Fußstapfen des legendären
Charlie-Chan-Darstellers Warner

Oland, kann die-
sem aber nicht
das Wasser rei-
chen.Was der Lö-
sung des Krimi-
nalfalls nicht ab-
träglich ist. Ein
Serienkiller treibt
sein Unwesen in
San Francisco,
was einer im

schwarz-weißen Nebel liegenden Ver-
gangenheit geschuldet ist.

Die junge Michelle Pfeiffer spielt in
dieser bunten Zumutung für den gu-
ten Geschmack übrigens eine etwas
dümmliche, aber dennoch reizende
Verlobte, die ihrem tollpatschigenVer-
lobten treu ergeben ist. Höhepunkt
des Films ist eine hanebüchene Ac-
tionsequenz, bei der etliche Kutschen
zu Bruch gehen. Später verfilmte Clive
Donner übrigens vor allem Literatur
fürs britische Fernsehen.

Inspector Morse (1. Staffel, 4 DVDs), er-
schienen bei Edel Germany, ca. 15 Euro.
Charlie Chan und der Fluch der Drachen-
königin, Koch Media, ca. 9 Euro.

ANKE WESTPHAL
über John Thaw als „Inspector Morse“

und Peter Ustinov in „Charlie Chan
und der Fluch der Drachenkönigin“

Sie sind Freundinnen geworden: Greta Klingsberg und Annika.

Der am 28. November veröffent-
lichte Trailer von „Star Wars:

The Force Awakens“ könnte die am
meisten gesehene Filmvorschau in
der Geschichte des Internets wer-
den. Der 88 Sekunden lange Teaser
hatte in seiner ersten Woche so viele
Klicks wie kein anderer Trailer in
diesem Jahr. 58,2 Millionen Mal
wurde er seit seiner Veröffentli-
chung angeschaut. Rekordhalter
war bislang der Trailer zu „Avengers:
Age of Ultron“ mit 50,6 Millionen
Klicks (nun Platz drei). Auf Platz
zwei landete der „Jurassic World“-
Trailer mit 53,9 Millionen Youtube-
Klicks in den ersten Tagen. (BLZ)

„Star Wars“-Trailer
regiert Youtube
Millionen klicken ihn
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Stern für Christoph Waltz auf
Walk of Fame in Hollywood
LOS ANGELES. Unter dem Jubel
deutscher und österreichischer
Fans hat Christoph Waltz am 1. De-
zember in Hollywood seinen Stern
auf dem berühmten Walk of Fame
enthüllt. Außer dem Schauspieler
Samuel L. Jackson beglück-
wünschte auch der Regisseur Quen-
tin Tarantino den Star. In Hollywood
bekannt wurde Waltz vor allem als
Bösewicht in Tarantinos Filmen
„Inglourious Basterds“ und „Django
Unchained“. Für beide Rollen
wurde er mit einem Oscar ausge-
zeichnet. Im Moment ist Waltz in
der Komödie„Kill the Boss 2“ auf der
Leinwand zu sehen. Zudem spielt er
in Terry Gilliams aktuellem Science-
Fiction-Film „The Zero Theorem“
einen Wissenschaftler, der den Sinn
des Lebens sucht. Waltz’ Stern ist
der 2 536. auf dem berühmten Bür-
gersteig in Los Angeles. (BLZ)

Doku von Wim Wenders steht
auf der Oscar-Shortlist
LOS ANGELES. Die Dokumentation
„Das Salz der Erde“ von Wim Wen-
ders und Juliano Ribeiro Salgado
über den Fotografen Sebastiao Sal-
gado ist unter den 15 Filmen, die die
Academy of Motion Picture Arts and
Sciences jetzt auf die Shortlist für
den Oscar in der Kategorie Bester
Dokumentarfilm gesetzt hat. Das
berichtet der Filmnachrichtenblog
Deadline.com. Insgesamt waren
134 Dokumentationen eingereicht
worden. Zu den Konkurrenten von
„Das Salz der Erde“ um eine Oscar-
Nominierung zählen unter ande-
rem die Edward-Snowden-Doku-
mentation „Citizenfour“ von Laura
Poitras und „Finding Vivian Maier“
von Charlie Siskel und John Maloof
über die gleichnamige Fotografin.
Die Oscar-Nominierungen werden
am 15. Januar bekannt gegeben. Die
Oscar-Verleihung findet am 22. Feb-
ruar statt. (BLZ)

Preisregen für „A Most Violent
Year“ von J. C. Chandor
NEW YORK. Das US-amerikanische
National Board of Review, in dem
Filmemacher und Filmwissen-
schaftler organisiert sind, gab seine
Jahresbesten bekannt. Gleich drei
Preise, unter anderem für den bes-

Szene aus „A Most Violent Year“
von J. C. Chandor

ten Film, gingen an „A Most Violent
Year“ von J. C. Chandor. Außerdem
wurde Jessica Chastain zur besten
Nebendarstellerin ernannt. Den
Preis für den besten Hauptdarsteller
teilt sich Oscar Isaac mit Michael
Keaton, der für seine Leistung in
„Birdman“ geehrt wurde. Für „Bird-
man“ wurde auch Edward Norton
geehrt, als bester Nebendarsteller.
Beste Schauspielerin wurde Juli-
anne Moore für ihre an Alzheimer
erkrankte Frau in „Still Alice“. Clint
Eastwood ist bester Regisseur für
den Irakkriegs-Thriller „American
Sniper“. Die Auszeichnung für das
beste Ensemble ging ans Darsteller-
team von „Herz aus Stahl“, ange-
führt von Brad Pitt. (aw.)

Besucherrekord bei den
Schulkinowochen Berlin
BERLIN. Mit knapp 28 000 Anmel-
dungen wurde bei den elften Schul-
kinowochen Berlin, die vom 14. bis
28. November in mehr als 30 Berli-
ner Kinos stattgefunden haben, ein
neuer Besucherrekord aufgestellt.
Das teilen dieVeranstalter mit. Mehr
als 50 Spiel-, Dokumentar- und Ani-
mationsfilme wurden unter dem
Motto „Film auf den Stundenplan“
gezeigt. Besucher-stärkster Film
war „Rico, Oskar und die Tiefer-
schatten“. Als Publikumsliebling er-
wies sich der Dokumentarfilm „Auf
dem Weg zur Schule“, in dem Pascal
Plisson Kinder aus armen und abge-
legeneren Regionen auf ihrem
Schulweg begleitet hat. Das jüngere
Publikum favorisierte die Otfried-
Preußler-Verfilmung „Das kleine
Gespenst“. In der Gunst der Schüle-
rinnen und Schüler ab der neunten
Klasse lag „Monsieur Claude und
seine Töchter“ vorn. (aw.)
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